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Lenny
11 Jahre alt
Ruhiger als seine Schwester Anne
Er kann sehr schnell rennen 
und weit springen, aber ganz 
schlecht Bälle werfen.

Anne
8 Jahre alt

Lieb lingsfach: Deutsch. 
Hassfach: Mathe

Obwohl sie oft mit ihrem 
Bruder Lenny streitet, 

hält sie immer zu ihm, 
wenn es drauf ankommt.
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Safi ra Alminetti
11 Jahre alt

Artistin
Sie hasst es, das Schiff sdeck 
zu schrubben.

Wilbert Boynen Sturm
Kapitän der Esmeralda

21 Jahre alt
Beste Freunde: 

Seebär und Brummel
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Vorgeschichte: 
Auf der Pirateninsel

Zur Zeit der Seefahrer und Piraten

Die elfj ährige Safi ra schaute aus dem Fenster der Hütte, in 
die sie eingesperrt war. Es war schon lange dunkel und 

gleich Mitternacht. Aber Safi ra konnte alles gut erkennen, denn 
der Mond schien durch eine dünne Schleierwolke vom Himmel 
herab.

Dort draußen saßen sie, etwa ein Dutzend Piraten, an ihrem 
Lagerfeuer. Wie jeden Abend tranken sie unglaublich viel Rum, 
bis sie völlig betrunken waren und beinahe umkippten.

Ein Schauder lief Safi ra den Rücken hinunter. Schnell wandte 
sie sich ab und blickte auf die staubige Strohmatratze, die in ei-
ner Ecke des kleinen Kerkers lag. Wie gerne würde sie sich jetzt 
einfach hinlegen und schlafen. Sie war so müde und kaputt. 

Aber sie durfte nicht schlafen, noch nicht. Nein, das würden 
die Piraten niemals zulassen. Denn um Punkt Mitternacht war es 
wieder so weit: Da musste sie auf einer kleinen Bühne Kunststü-
cke vorführen, ob sie nun wollte oder nicht.

Safi ra Alminetti war nämlich eine sehr begabte Zirkus-Artis-
tin. Sie war so gelenkig, dass sie sich durch die engsten Spalten 
und Gänge zwängen konnte. Außerdem konnte sie wie kein an-
derer klettern und balancieren. Auch mehrere Saltos hinterein-
ander waren für sie eine Kleinigkeit.

Die Piraten wussten das und verlangten von ihr, immer 
schwierigere und gefährlichere Kunststücke vorzuführen. Und 
wenn einer von ihnen nicht ganz zufrieden war, warf er faule 
Eier oder überreife Tomaten nach ihr, wie das bei Piraten so üb-
lich war. 
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Hatte nicht erst gestern der Piratenkapitän sogar ein Messer 
nach ihr geworfen, nur weil sie einen Salto nicht richtig hinbe-
kommen hatte? Glücklicherweise hatte sie dem Messer gerade 
noch so ausweichen können.

Safi ra hatte Angst. In wenigen Minuten würde der einäugige 
Pirat kommen und sie auf die kleine Holzbühne bringen …

Plötzlich hörte sie, wie der Riegel der Kerkertür zur Seite ge-
schoben wurde. Der einäugige Pirat stapfte herein und brüllte: 
„So, du dumme Göre, jetzt bist du wieder dran. Du kommst jetzt 
mit mir mit!“

Er fasste sie am Arm und ging mit ihr zur Bühne. Und dann 
stand sie wieder vor den grölenden und fl uchenden Piraten, die 
so eklig nach Rum stanken. 

„Ich habe Kopfschmerzen!“, sagte Safi ra zu dem Einäugigen.
Doch der Pirat kannte kein Erbarmen. „Stell dich nicht so an! 

Sonst bekommst du morgen nichts zu essen. Los, führ deine 
Kunststücke vor! Zeig, was in dir steckt!“

Also gab Safi ra alles, damit die Piraten zufrieden waren. Sie 
ergriff  ein Tau, das an einem Baum hing, und schwang mehr-
mals daran hin und her. Dann ließ sie es an der höchsten Stelle 
los und machte einen dreifachen Salto. Etwas hart, aber den-
noch sicher kam sie anschließend auf dem Boden zum Stehen. 
Die Piraten grölten laut vor Begeisterung und gaben Safi ra Ap-
plaus. 

Doch Safi ra konnte sich nicht darüber freuen, weil ihr der Kopf 
wehtat. Und sie wusste auch, dass der Jubel nur von kurzer Dau-
er war. Die Piraten wollten mehr sehen, vor allem noch gefährli-
chere Kunststücke.

„Ich kann nicht mehr!“, jammerte sie leise vor sich hin.
Aber es nützte nichts, denn jetzt kam der Höhepunkt des 

Abends: ein Seiltanz in schwindelerregender Höhe. Safi ra ver-
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ließ die kleine Bühne und ging auf einen hohen Baum zu. Ge-
schickt kletterte sie hinauf – bis zu der Stelle, an der ein Seil 
befestigt war. Von unten hörte sie, wie die Piraten sie begeistert 
anfeuerten:

„Safi ra! Safi ra! Safi ra …“
Die junge Artistin schaute auf das Seil, das in knapp vier Me-

tern Höhe von einem Baum zum anderen gespannt war. Darun-
ter war kein Wasserteich oder Sicherungsnetz, ja, nicht einmal 
Gras, sondern nur ein harter Boden, der mit Steinen übersät war.

Safi ra wusste: Wenn sie aus dieser Höhe auf die Steine fallen 
sollte, würde sie sich bestimmt einige Knochen brechen.

Doch das Verletzungsrisiko war noch nicht einmal das 
Schlimmste. Es gab etwas anderes, vor dem ihr noch mehr 
graute: Genau in der Mitte der zu überwindenden Strecke be-
fand sich eine tiefe Grube, in der ganz viele Schlangen herum-
krochen. Wie gebannt starrte Safi ra dorthin.

Ekel überkam sie und ihr Herz raste vor Aufregung. 
Schließlich holte sie tief Luft. Sie musste sich konzentrieren, 

sonst war alles aus. Sie musste über dieses Seil balancieren. 
Und dabei durfte sie auf keinen Fall nach unten schauen.

Normalerweise wäre es für sie gar kein Problem gewesen, 
über so ein Seil zu spazieren. Doch heute – heute war alles an-
ders. Ihr war schon ein wenig schwindelig. Bestimmt würde sie 
das Gleichgewicht nicht halten können und geradewegs in die 
Schlangengrube stürzen …

Nein! Das durfte nicht sein. Safi ra sprach sich selber Mut zu: 
„Du schaff st das, Safi ra!“

Zitternd nahm sie die Balancierstange in die Hand, die sie bei 
ihren vorigen Auftritten in der Baumkrone zurückgelassen hatte, 
und trat barfuß aufs Seil. Der Mond erleuchtete alles mit hellem 
Schein.
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„Safi ra, Safi ra, Safi ra!“, brüllten die Piraten.
Schritt für Schritt bewegte sich die junge Artistin über das 

stark schwankende Seil, unter sich den Steinboden. Anstatt hi-
nunterzuschauen, blickte sie auf das Ziel am anderen Ende. So 
konnte sie mühsam das Gleichgewicht halten.

Doch mit einem Mal wurde sie unsicher. Wie weit war sie 
schon gekommen? War die Schlangengrube etwa genau unter 
ihr? 

Obwohl Safi ra dagegen ankämpfte, konnte sie nicht anders, 
als nach unten zu schauen. Dabei fi el ihr Blick  direkt in die Gru-
be, in der es vor Schlangen nur so wimmelte …

Entsetzen packte sie. Das Blut schoss ihr in den Kopf und ihr 
wurde schwarz vor Augen. Sie begann zu schwanken und ließ 
die Balancierstange fallen.

Jetzt stand sie ohne irgendein Hilfsmittel auf dem Seil und ver-
suchte mit rudernden Armen, das Unglück noch abzuwenden.

Doch es gelang ihr nicht. Sie verlor das Gleichgewicht und 
stürzte hinab …

In diesem Moment bewegte sich ein Busch, der direkt neben 
der Schlangengrube stand. Blitzschnell kam ein junger Mann 
zum Vorschein, der nun mit ausgestreckten Armen über die 
Schlangengrube hinwegsprang. 

Genau zur richtigen Zeit! Denn Safi ra plumpste ihm direkt in 
die Arme. 

Ehe sie sich versah, war sie auf der anderen Seite gelandet. 
Zwar hatte der junge Mann so viel Schwung, dass er mit Safi ra 
in seinen Armen zu Boden fi el. Aber da an dieser Stelle hohes 
Gras wuchs, verletzte sich keiner von beiden.

Erleichtert lagen sie nebeneinander im Gras. 
Sekunden später stand der junge Mann auf, reichte Safi ra die 

Hand und zog sie hoch.
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„Wer bist du?“, fragte Safi ra und schaute ihren Retter bewun-
dernd an.

Der hob seinen Hut auf, der ihm bei dem Sprung vom Kopf 
gefallen war, drückte ihn gegen die Brust und verbeugte sich. 
„Käpten Boynen Wilbert Sturm – zu deinen Diensten!“

Danach setzte er seine Kopfbedeckung – einen typischen 
Seefahrerhut mit einer Fasanenfeder als Schmuck – wieder auf 
und grinste breit.

Die Piraten, die Safi ras spektakuläre Rettung mit angehalte-
nem Atem verfolgt hatten, waren stumm vor Staunen. Alle starr-
ten auf den gut aussehenden Fremden, der blonde Haare hatte 
und eine schneidige Kapitänsuniform trug.

Wer war dieser Kerl, der Safi ra so wagemutig vor dem Sturz in 
die Schlangengrube bewahrt hatte? Wo kam er so plötzlich her? 
Und vor allem: Was hatte er überhaupt auf ihrer Pirateninsel zu 
suchen?

Entschlossen stand der Piratenkapitän auf und marschierte 
auf Safi ra und den Blonden zu. „Wer bist du und was machst du 
hier?“, fragte er barsch.

Mit leuchtenden Augen, die vor Abenteuerlust nur so sprüh-
ten, schaute Safi ras Retter ihn an. „Sagte ich bereits! Mein Name 
ist Boynen Wilbert Sturm. Und ich bin hier, um euch Piratenpack 
mal so richtig kräftig in die Suppe zu spucken.“

Da fi ng der Pirat schallend an zu lachen und drehte sich zu 
seinen Leuten um. „Habt ihr das gehört? Der Kerl will uns dro-
hen! Leute, das wird ein Spaß!“, verkündete er mit seiner rau-
chig-krächzenden Stimme.

Er wandte sich wieder zu dem Blonden um. 
Doch der hatte schon seinen Degen gezückt und hielt ihn 

dem Piraten nun direkt an den Hals. 
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Dann machte er mit der Waff e eine blitzschnelle Bewegung 
nach unten. Dabei durchschnitt er dem Piraten den Gürtel sei-
ner Hose, sodass diese hinunterrutschte und der Pirat nur noch 
in seinen Unterhosen dastand. 

Gleich darauf wanderte die Klinge wieder an den Hals des 
Piraten. „Stimmt! Macht mir echt einen Riesenspaß, das Gan-
ze“, erklärte der junge Mann ganz gelassen. „Und wenn du jetzt 
schön brav und artig bleibst, dann lasse ich dich am Leben!“

Besorgt betrachtete Safi ra den Piraten, dessen Augen vor 
Zorn glühten. Was würde jetzt geschehen?

Dann schaute sie wieder auf ihren Retter. Der ließ sich von 
dem bösen Blick des Piraten nicht einschüchtern. Im Gegenteil – 
er schien sich seiner Sache sicher zu sein, denn er legte die 
 Finger seiner linken Hand in den Mund und pfi ff  laut.

Als ob sie auf dieses Signal nur gewartet hätten, traten plötz-
lich zehn bewaff nete Seeleute aus dem Dickicht hervor. Sie 
richteten ihre Gewehre auf die völlig verdutzten Piraten.

„Die Hände hoch und hinter den Kopf! Bleibt sitzen und macht 
keine Dummheiten!“, rief ihnen ein kräftig gebauter Matrose im 
Befehlston zu. Er hatte einen Vollbart und trug eine lustige blaue 
Kappe mit gelben Tupfern.

Alle gehorchten – das heißt fast alle, denn zwei Piraten spran-
gen auf und griff en nach ihren Waff en. Einer von ihnen war der 
Einäugige, der Safi ra so schlecht behandelt hatte.

Doch der bärtige Matrose, dessen Spitzname Seebär lautete, 
trat ihnen sofort entgegen. Er holte aus und streckte die beiden 
mit seiner rechten und linken Faust gleichzeitig nieder. Dann 
packte er sie und setzte sie unsanft auf ihren Platz zurück, wo 
sie nun kleinlaut sitzen blieben.

Einem anderen Matrosen sah man an, dass er ebenfalls bä-
renstark war. Er trug eine rote Kappe mit weißen Punkten, unter 
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der lockige braune Haare hervorwucherten. „Sonst noch je-
mand, der Lust auf eine Sonderbehandlung hat?“, fragte er die 
Piraten.

Alle schwiegen, und der Matrose, der Brummel genannt wur-
de, fuhr fort: „Keiner? Na gut, dann verrate ich euch mal, wie es 
weitergeht: Also, ihr marschiert jetzt einzeln, einer nach dem 
anderen, in diese Hütte dort.“

Er zeigte auf das kleine Gebäude, in das Safi ra noch kurz zu-
vor eingesperrt gewesen war. „Und wenn ihr alle lieb seid und 
mitmacht, dann tun wir euch nichts. Wer ist der Erste, wer mel-
det sich freiwillig?“

Niemand bewegte sich. Alle blieben still sitzen.
„Keiner! Na gut, dann suche ich mir eben selber einen Freiwil-

ligen aus!“ Er packte einen der am Tisch sitzenden Piraten am 
Kragen, stellte ihn mit unglaublicher Kraft auf den Boden und 
erklärte: „So! Du bist der Erste! Los! Abmarsch!“ 

Ohne zu widersprechen, lief der Pirat zur Hütte und ging hi-
nein. Nach und nach folgten ihm auch die anderen – natürlich 
„ganz freiwillig“ –, bis sich alle dicht gedrängt in dem kleinen 
Raum befanden. Keiner wollte sich mit Brummel oder Seebär 
anlegen.

Zuletzt schloss Seebär die Tür, verriegelte sie von außen und 
grinste breit.

Wütend rief der Piratenkapitän durch die Gitterstäbe, mit de-
nen das Fenster gesichert war: „Und was passiert jetzt?“

Da trat Käpten Boynen Wilbert Sturm vor und sagte lachend: 
„Nichts! Wir verlassen jetzt diese hübsche Insel, und ihr bleibt in 
der gemütlichen Zelle zurück. Ich bin mir sicher, dass sich keiner 
von euch einsam fühlen wird.“

Er wandte sich ab und tat so, als ob er gehen wollte.
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„Ihr könnt uns doch hier nicht einfach verrotten lassen!“, pro-
testierte der Pirat. Es klang allerdings nicht mehr zornig, son-
dern ziemlich kleinlaut.

„Na gut! Wir sind ja keine Unmenschen“, erwiderte Käpten 
Sturm, während er sich wieder zu ihm umdrehte. 

Er holte eine Nagelfeile aus seiner Tasche und hielt sie dem 
Piratenkapitän vor die Nase. „Diese Feile verkaufe ich dir für 
zwanzig Goldstücke. Damit könnt ihr die Gitterstäbe durchsä-
gen. Bis zum Sonnenaufgang in fünf Stunden solltet ihr das lo-
cker schaff en. Sind wir im Geschäft?“

Nach längerem Hin und Her ließen sich die Piraten darauf ein – 
ihnen blieb ja auch nichts anderes übrig. Jeder holte murrend 
ein oder zwei Goldstücke aus seiner Hosentasche und über-
reichte sie Safi ras Rettern.

Gut gelaunt kehrten Käpten Sturm und seine Männer dann zu 
ihrem Schiff  zurück, das in einer versteckten Bucht vor Anker lag. 
Mit dabei war Safi ra, die jetzt überhaupt keine Kopfschmerzen 
mehr hatte.

Käpten Sturm legte einen Arm um ihre Schulter und schaute 
sie mit seinen freundlichen Augen an. „Ich habe vorhin zuge-
sehen, als du deine Kunststücke vorgeführt hast. Deshalb weiß 
ich, dass du Safi ra heißt und eine großartige Artistin bist. Wenn 
du willst, darfst du uns ab jetzt auf unseren Seereisen begleiten. 
Möchtest du das?“

Safi ra strahlte über das ganze Gesicht. „Aber natürlich!“
„Dann gehörst du von heute an zu uns!“
„Safi ra lebe hoch!“, brüllten die Seeleute wie aus einem Mun-

de. Mit vereinten Kräften warfen sie die überglückliche Elfj ähri-
ge in die Luft, um sie danach sanft wieder aufzufangen.

„Auf zu neuen Abenteuern!“, rief Safi ra begeistert.
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1. Das alte Schmugglerhaus
Heutige Zeit

D ie achtjährige Anne stupste ihren Bruder an, der neben ihr 
auf dem Rücksitz des Familienautos saß. „Hey, Lenny, ist das 

da vorne vielleicht unser neues Haus?“
„Glaub ich nicht“, antwortete Lenny, der erst vor Kurzem elf 

Jahre alt geworden war. „Papa hat mir vor der Abfahrt verraten, 
dass wir in ein uraltes Schmugglerhaus ziehen. Sieht das etwa 
uralt aus?“

Anne schüttelte den Kopf. „Nein, das ist viel zu neu.“
„Eben! Unser neues Zuhause ist über dreihundert Jahre alt.“
Stirnrunzelnd fuhr Anne sich durch ihre langen blonden Haa-

re. „Aber ich verstehe das nicht. Das war das letzte Haus vom 
Ort Bodenwald. Und Papa hat gesagt, dass wir in Bodenwald 
wohnen werden, stimmt’s, Mama?“

Viola, die Mutter von Lenny und Anne, war von der langen 
Reise erschöpft. Deshalb zuckte sie nur mit den Schultern, an-
statt zu antworten.

„Unser neues Zuhause liegt etwas außerhalb von Bodenwald. 
Aber es wird euch sicher gefallen“, erklärte nun Andreas, der Vater.

Familie Schmidt war auf dem Weg in ihre neue Heimat Meck-
lenburg-Vorpommern. Sie hatten dort ein großes Haus gekauft, 
das mitten im Wald und trotzdem gar nicht weit entfernt vom 
Meer war.

Jetzt verließ Papa die Hauptstraße und lenkte den Wagen auf 
einen Schotterweg, der direkt in den Wald führte. Nach dreihun-
dert Metern kamen sie zu einer Lichtung. Und da sahen sie es – 
ihr neues Zuhause.
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„Dort vorne ist es!“, rief Lenny begeistert. „Wir sind angekom-
men! Endlich!“

„Ja, das ist unser neues altes Haus, in dem wir ab heute woh-
nen werden“, bestätigte Papa. „Gefällt es euch?“

Zögernd erwiderte Anne: „Weiß nicht. Hier ist es ziemlich 
einsam und unheimlich! Warum habt ihr ausgerechnet dieses 
Spukhaus gekauft und nicht ein ganz normales Haus im Ort?“

Papa schmunzelte. „Erstens ist das hier kein Spukhaus, son-
dern ein altes Bauernhaus, das einmal Schmugglern gehört ha-
ben soll. Und zweitens gefällt es Mama und mir.“

Auch Mama lächelte jetzt. „Na, es war vor allem günstig, so-
dass wir es uns leisten konnten. Die erste Etage ist neu renoviert 
und bewohnbar. Und im Erdgeschoss gibt es eine große Küche 
mit Kamin. Die anderen drei Räume im Erdgeschoss werden wir 
vorerst nicht nutzen.“

„Reicht uns der Platz?“, wollte Lenny wissen. Ihre bisherige 
Wohnung war ziemlich beengt gewesen, was manchmal zu 
Streit zwischen den Geschwistern geführt hatte.

„Klar“, versicherte Mama. „Die Küche ist wirklich riesig. Darin 
ist Platz für einen großen Esstisch. Und vor den Kamin passt so-
gar noch unsere Sofagarnitur.“

Papa nickte. „Auf diese gemütliche Sitzecke freue ich mich 
schon. Dort können wir abends Bücher lesen und uns im Winter 
die Füße wärmen.“ 

„Im ersten Stock haben wir zwei Bäder, ein großes Schlafzim-
mer und zwei Kinderzimmer. So hat jeder von euch seinen eige-
nen Bereich, in dem er sich ausbreiten kann. Und falls uns das 
immer noch nicht reicht, können wir die Zimmer im Erdgeschoss 
renovieren.“

„Außerdem gibt es einen großen Dachboden!“, schob Papa 
nach.
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„Auch einen Keller?“, fragte Anne.
„Ja, aber der ist sehr klein. Er besteht eigentlich nur aus einem 

Raum, in dem wir Vorräte lagern können.“
Neugierig deutete Lenny auf eine Scheune, die sich  neben dem 

Haus befand. „Und was ist damit? Gehört das auch noch dazu?“
Papa nickte. „Ja, die Scheune gehört uns ebenfalls. Es ist gut, 

dass du das erwähnst, weil ich euch eines gleich von vornher-
ein sagen will: Dort dürft ihr auf keinen Fall reingehen, jedenfalls 
vorerst noch nicht. Ist das klar?“

Lenny schaute seinen Vater verständnislos an. „Und warum 
sollen wir die Scheune nicht betreten?“

„Weil das gefährlich sein könnte“, übernahm seine Mutter die 
Antwort. „Dort liegen Sensen und andere landwirtschaftliche 
Werkzeuge herum, an denen man sich verletzen kann. Und wir 
wissen wir im Augenblick noch gar nicht, was sich unter dem 
aufgeschichteten Heu befi ndet. Wir möchten verhindern, dass 
euch etwas passiert.“

„Aber wir sind doch keine kleinen Kinder mehr“, widersprach 
Anne empört. „Bitte!“

„Nein, das seid ihr nicht“, bestätigte Papa. „Und deshalb solltet 
ihr einsehen, dass wir lediglich auf eure Sicherheit bedacht sind. 
Die Scheune ist für euch tabu. Ende der Durchsage!“

Lenny runzelte die Stirn. Er hasste Verbote! Insgeheim be-
schloss er, sich nicht an diese Regel zu halten. Er würde irgend-
wann mal heimlich in den Schuppen reingehen. 

Doch das hatte Zeit. Zunächst einmal wollte er sich in Ruhe 
das Haus anschauen. Denn dort gab es bestimmt auch einiges 
zu entdecken.

Andreas durchschaute seinen Sohn. „Lenny! Denk nicht ein-
mal dran, die Scheune zu betreten, sonst gibt es richtig Ärger!“, 
warnte er.
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Schnell lenkte der Elfjährige ab. „Was ist mit Opa Abraham 
und Oma Sarah? Ziehen die auch hier bei uns ein?“

Mama schüttelte den Kopf. „Nein, die behalten ihre Wohnung 
in Bodenwald. Aber ich bin froh, dass wir jetzt endlich ganz nah 
bei ihnen wohnen.“

„Ja, das ist wirklich genial“, stimmte Lenny zu. „Früher war es 
eine halbe Weltreise, wenn wir sie besuchen wollten. Und jetzt 
können wir einfach mit dem Fahrrad zu ihnen fahren. Ich freu 
mich.“

„Das war auch einer der Gründe, warum wir hierher ziehen 
wollten“, erklärte Mama. „Außerdem hat Papa hier eine gute Ar-
beit gefunden. Er ist jetzt der neue Manager eines Ferienhotels.“

„Papa ist Chef!“, riefen Lenny und Anne wie aus einem Munde 
und klatschten einander ab.

Schon vor einigen Minuten hatte Papa das Auto vor dem 
Haus geparkt und den Motor abgestellt. Nun forderte er die an-
deren auf: „Alles aussteigen, bitte! Herzlich willkommen im alten 
Schmugglerhaus von Bodenwald!“
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